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DAS BUCH


 
Luke schüttelt den Kopf und zieht mich noch dichter zu sich, sodass ich die Hitze seines Atems auf meinem Gesicht spüre und beinahe seine Lippen schmecke. »Ich sagte, dass ich nicht ohne dich gehe.« Dann küsst er mich, ganz federleicht, doch es reicht, um mich aus der Realität zu katapultieren. »Kannst du jetzt bitte aufhören, so zu nerven, und mit mir nach Hause kommen?«


 
Ich will schon nachgeben, da sehe ich seinen Blick. Er sieht mich an, als wäre ich sein Ein und Alles, und ich will weglaufen. Weg von ihm. Aus dieser Wohnung.


 
Fliehen.


 
Fliehen.


 
Fliehen.


 
Denn ich weiß, sobald ich zu Hause bin und die Stille einsetzt, kommt alles wieder zurück.
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 VIOLET


 Fallen.


 
Fallen.


 
Fallen.


 Ich falle ins Leere und weiß nicht, wo, wann und ob ich jemals lande, denn dieser Abgrund könnte ebenso gut gar keinen Boden haben. Was mir im Moment allerdings egal ist. Denn nun gerade verliere ich komplett den Verstand. Manche würden sagen, das hätte ich schon längst, damals, als ich zum ersten Mal beschloss, vor einen Wagen zu rennen, damit ich mich beruhigen und auf andere Gefühle konzentrieren kann als auf die, die mit dem Tod meiner Eltern zusammenhängen. Vielleicht stimmt es, dass ich schon vor langer Zeit durchgedreht bin und jetzt einfach nur endgültig abstürze, immer tiefer falle und nicht mehr zurück kann. Was ich irgendwie auch gar nicht will. Im Moment fühle ich mich ziemlich gut, was nicht oft vorkommt, wenn überhaupt. Und in letzter Zeit … Na ja, in letzter Zeit brach alles um mich herum zusammen.


 Nehmen wir das College zum Beispiel. Da war ich mal so gut, aber das ist vorbei. Vor einigen Tagen bestellte mich der Studienberater ein und wollte mit mir über meine Anwesenheit reden, besser gesagt über meine Abwesenheit. Ich hatte geahnt, dass es kommen würde, trotzdem war es wie ein Tritt in den Magen. »Violet Hayes, wir machen uns Sorgen um Sie und Ihr häufiges Fehlen.« Der Berater hatte mich mit diesem Blick angesehen, den alle immer haben, wenn sie von meiner scheußlichen Vergangenheit erfahren und mich bemitleiden. Früher sah ich den selten, weil ich nie jemandem meine Geschichte erzählte; aber seit der Fall wieder aufgerollt wurde, steht es überall in den Zeitungen und kommt sogar ab und zu in den Fernsehnachrichten.


 Dann die Anrufe von Detective Stephner, der immer nur schlechte Neuigkeiten zum Mordfall meiner Eltern und meinem Stalker hat. Sie lauten jedes Mal gleich. »Wir haben Mira Price noch nicht gefunden.« Sie ist die Mutter von meinem Freund, Luke Price, und die Frau, die vermutlich in jener Nacht bei mir zu Hause war und diesen abgefuckten Song gejault hat. »Und es gibt noch keine Spur zu Danny Huntersonly«, fügt der Detective jeweils hinzu. Danny ist der Mann, den ich als Preston kenne, meinen ehemaligen Pflegevater, von dem ich glaubte, er käme einem Ersatzvater von allen Pflegevätern, die ich schon gehabt hatte, am nächsten. Andererseits musste ich im Austausch gegen Essen und ein Dach über dem Kopf Drogen für ihn verkaufen, und er verlangte auch sexuelle Gefälligkeiten von mir. Anfangs fand ich, dass ich ihm wirklich was schuldig sei, aber inzwischen sehe ich die Dinge klarer. Was es nicht besser macht. Im Gegenteil. Was ich getan habe, macht mich nur noch krank.


 
Krank.


 
Krank.


 
Krank.


 Preston könnte auch mit dem Mord an meinen Eltern zu tun haben, doch das steht noch nicht fest. »Die Wahrscheinlichkeit ist fünfzig zu fünfzig.« Entweder ist Preston ein Mörder oder ein kranker, besessener Freak, der zufällig meine Mutter gekannt hatte, als sie noch auf Drogen war, und seitdem die Fotos von mir als Kleinkind aufbewahrte. Was auch immer am Ende herauskommt, es ist ekelhaft, und ich hasse mich für das, was ich mit ihm getan habe, all die Sachen, die ich nicht auslöschen kann, ganz gleich, wie sehr sie mir wehtun.


 Nichts im Leben lässt sich auslöschen. Alles ist für immer da, angefangen bei unseren Atemzügen bis hin zu den Entscheidungen, die wir treffen. Und ich traf einige ziemlich beschissene.


 »Willst du wirklich bleiben?«, fragt Luke mich zum zigsten Mal und unterbricht meine verstörenden, deprimierenden Gedanken und meine betrunkenen Tanzbewegungen. Musik plärrt um mich herum, von den Bässen vibriert der Boden, und ich habe einen Becher mit irgendeinem Alkohol in der Hand. Meine Sicht ist verschwommen, und ich bin innerlich dumpf.


 Ich muss blinzeln, um Lukes Gesicht zu sehen, obwohl er direkt vor mir steht. Wahrscheinlich ist Luke die einzige Entscheidung in meinem Leben, die sich nicht als total gescheitert erweist, aber das nur aus meiner Sicht, nicht aus seiner. Er ist es, der sich die letzten Wochen um mich gekümmert hat. Und jetzt sieht er besorgt aus. Trotz seines permanenten Stirnrunzelns ist er unglaublich sexy. Er hat kurzes braunes Haar, in das ich meine Finger tauchen kann, und ein leicht stoppeliges Kinn. Durch das graue T-Shirt zeichnen sich seine Muskeln ab, und seine ausgeblichene Jeans hängt tief genug auf seinen Hüften, dass ich sein Shirt unten nur ein bisschen hochziehen müsste, um seine nackte Haut zu sehen. Ja, vielleicht tue ich das später, wenn er mich lässt. Nein, das kann ich streichen. Ich weiß, dass er mich lässt. Seit die Sache mit Preston herausgekommen ist, hat Luke mir nichts abgeschlagen, was ich gleichzeitig gut und schlecht finde. Klar ist es super, einen Typen zu haben, der einem alles gibt, was man will, aber ich vermisse auch die Streitereien zwischen uns und die verrückten Provokationen, die mich überhaupt erst zu ihm hingezogen haben. Die machen das Leben spannend und sorgen für Ablenkung von dem, was wirklich bei mir los ist und was ich erst noch zu akzeptieren lernen muss. Aber anscheinend können wir das nicht wiederhaben, nicht an jenen Punkt zurückkehren.


 
Gott, könnte ich doch die Zeit zurückdrehen!


 »Violet, hörst du mir zu?«, fragt Luke und wirkt noch besorgter, als er sich nach unten beugt und mir ins Gesicht sieht. Auf mein Kopfschütteln hin seufzt er. »Bist du sicher, dass du noch hierbleiben willst?«


 »Ja, absolut.« Ich stürze den Rest von meinem Getränk aus dem orangefarbenen Plastikbecher mit Kürbissen drauf hinunter. In wenigen Wochen ist Halloween, und schon jetzt ist alles mit Kürbissen dekoriert, richtig gruselig. Ich weiß nicht, wie viele von diesen Bechern ich getrunken habe. »Ich will noch nicht nach Hause.« Ich sehe mich in dem Wohnzimmer des Kerls um, der die Party gibt, auf der Suche nach weiß Gott was – irgendwas, das mich in Schwierigkeiten bringt, vermutlich. Überall fliegen Bierflaschen und Müll herum, die Luft steht vor Zigarettenqualm, Musik wummert aus den Lautsprechern, und die Leute tanzen, flirten und knutschen in den Zimmerecken. Vor ein paar Monaten wäre ich wohl zum Dealen für Preston hier gewesen.


 Verfluchter Preston.


 
Verdammt, warum komme ich nicht drüber weg und vergesse ihn? Warum lasse ich nicht einfach mal etwas los?


 »Ich meine nur, dass wir morgen Kurse haben«, erinnert Luke mich und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. Seine braunen Augen sind so voller Sorge, als fürchte er, dass ich direkt hier vor ihm zusammenbreche. Was ich nicht werde. Nach dem Vorfall in seinem Truck, wo ich einen Zusammenbruch hatte, und dann bei seinem Vater zu Hause habe ich mir geschworen, dass es nie wieder vorkommt. »Und wir versuchen beide noch, die zwei Wochen aufzuholen, die wir verpasst haben.«


 Wir sind seit fast zwei Wochen wieder in Laramie, nachdem wir erst in Las Vegas und dann bei Lukes Vater gewesen waren. Und was uns hier an nachzuholender Arbeit erwartet, ist überwältigend. Deshalb sollte ich in der Wohnung sein und für die Chemieprüfung am Freitag büffeln. Vor allem sollte ich zu der Prüfung erscheinen, denn schließlich wurde ich schon wegen meiner Fehlzeiten verwarnt. Aber im Moment kann ich nicht lernen, weil ich zu unruhig bin. Mein Verstand läuft auf Hochtouren und kreist immer wieder um dieselben Dinge.


 Preston.


 Meine Eltern.


 Lukes Mom.


 Preston.


 Wer bin ich jetzt?


 Dieses gebrochene Mädchen?


 Verwirrt.


 Verloren.


 Auf der Suche nach etwas, das ich wahrscheinlich nie finden werde.


 »Wie wär’s, wenn du nach Hause gehst?«, frage ich Luke, zerdrücke den Plastikbecher und werfe ihn auf den Couchtisch in der Nähe. »Und ich komme mit Seth nach.«


 »Ja, das klingt nach einer sicheren Katastrophe.«


 Ich tue, als sei ich beleidigt. »Hey, wir verstehen uns besser«, sage ich und tanze weiter, weil stillsitzen immer noch ausgeschlossen ist. Es stimmt aber, was ich gesagt habe. Seit wir zurück sind, ist Seth netter zu mir. Er ist einer meiner Mitbewohner, und früher kam ich nicht gut mit ihm klar – wohl weil er mich für eine Nutte hielt. Jetzt dürfte es vor allem Mitleid sein, das ihn freundlicher macht. Mitleid, weil meine Eltern ermordet wurden. Mitleid, weil Lukes Mutter in den Mord verwickelt ist. Mitleid, weil die einzige richtige Vaterfigur, die ich je hatte, sich als unheimlicher Stalker entpuppt hat, der mich schon seit meiner Kindheit verfolgt. Anscheinend tue ich jedem leid, und auf ihre Weise versuchen alle, mir zu helfen. Aber ich kann mir nur selbst helfen, im Stillen; zumindest rede ich mir das ein. In seltenen Momenten jedoch, wenn ich mir die Wahrheit eingestehe, weiß ich, dass ich bloß dichtmache und alles vermeide. Aber ich scheine nicht anders zu können, weil ich sonst das Gefühl habe zu zerbrechen, und wenn ich mich so fühle, treibe ich mich gefährlich nah an die Kante und teste Gefahren aus.


 Allerdings ist es schwierig, irgendwas zu tun, wenn ich dauernd beobachtet werde. Nachts steht ein Polizeiwagen vor meiner Wohnung, dank Detective Stephner. Tagsüber und die restlichen Stunden soll ich immer mit jemandem zusammen sein. Und offenbar hat Luke es übernommen, dieser Jemand zu sein. Seit wir bei seinem Vater waren, weicht er mir nicht von der Seite. Deshalb fühle ich mich mies. Ich meine, er hatte ein Leben, bevor er mich kennenlernte, und es ist, als hätte ich es ihm genommen. Solche Geschichten gehen immer traurig aus. Ich weiß, dass ihn dieser ganze Mist irgendwann fertigmachen wird, und dann jagt er mich zum Teufel, genau wie alle anderen in meinem Leben. Was früher okay für mich war. Da konnte ich den anderen den Stinkefinger zeigen und mit weit ausgebreiteten Flügeln davonfliegen. Aber jetzt bin ich wie ein Vogel mit einem gebrochenen Flügel, der in den Tod stürzen würde. Irgendwie hasse ich mich dafür, dass ich so verwundbar und schwach bin. Mir fehlt es, die starke, heftige Violet zu sein, nur weiß ich nicht, wie ich sie zurückhole.


 Luke legt die Hände an meine Hüften, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. Mir wird bewusst, dass ich weiter in die Menge gedriftet bin, umgeben von verschwitzten Leuten, die sich aneinander reiben und wiegen, als würden sie Trockenübungen im Takt der Musik machen. Luke und ich haben das mal getan, aber auch das war früher.


 »Ob ihr euch besser versteht oder nicht«, Luke lässt mich los und kratzt sich im Nacken, während er das Chaos im Zimmer betrachtet, »ich lasse dich nicht allein hier.«


 »Aber ich bin nicht allein«, widerspreche ich und zucke ein bisschen zurück, als er mich ansieht. Sein Blick kann eine ziemlich beängstigende Intensität haben, sogar für mich. »Seth ist hier.«


 »Seth braucht genauso dringend einen Babysitter wie du«, sagt er streng. »Das ist also kein Argument.«


 Ich ziehe einen Schmollmund und stolpere über meine Füße, als ich mich zu dem Tisch mit den Getränken umdrehen will. »Du bist eine Spaßbremse.«


 »Und du bist betrunken.« Seufzend legt er eine Hand an meinen Arm, um mich zu halten. »Können wir bitte gehen?«


 »Ist es wegen des Alkohols?«, frage ich und lehne mich an ihn. »Willst du deshalb so dringend weg?«


 Er schüttelt den Kopf. »Ich will nur nach Hause«, antwortet er und ergänzt strenger: »Mit dir.«


 Luke, der König der Säufer, ist seit etwas über einem Monat trocken, und das ist komisch, auch wenn es guttut zu sehen, wie er sich selbst heilt. Nach einer sehr harten Entgiftungswoche hat er schlicht aufgehört zu trinken. Ich weiß, dass es hart für ihn ist, auch wenn er nicht mit mir darüber reden will. Er ist ernster und verantwortungsbewusster als früher, und er sieht um Klassen gesünder aus. Inzwischen hat er sogar einen Job in dem Diner, in dem Greyson und ich arbeiten. Und so läuft jeder Tag bei ihm ab: Arbeiten, Kurse, nach Hause kommen und mit mir abhängen – na ja, auf mich aufpassen eher. Er wirkt völlig zufrieden damit, und mich verblüfft das, denn eigentlich sollen sich Leute mit mir nicht wohlfühlen, vor allem nicht, wenn sie so viel über mich wissen.


 Luke sieht für einen Moment hin und her gerissen aus, dann streckt er mir eine Hand entgegen. »Baby, bitte komm mit mir nach Hause.«


 Die Worte »Baby« und »nach Hause« blinken wie ein Leuchtfeuer in meinem Kopf und verursachen ein Erschauern, das gleichzeitig gut und schlecht ist. Gefühle kämpfen sich in mir nach oben. Ich mag Luke. Er gibt mir Trost. Sicherheit. Und er könnte mir beides leicht wieder nehmen. Das ist noch so eine Schwäche, die ich neuerdings entwickle. Abhängigkeit.


 Ich würde ausflippen, doch der Alkohol macht es mir schwerer, das zu fühlen, was in mir ist, und vielleicht bin ich deshalb hier: um mich zu betäuben.


 »So nennst du mich oft«, sage ich in meiner betrunkenen Blödheit. Nüchtern hätte ich es wohl ignoriert.


 Ich bemerke ein winziges Zucken seiner Mundwinkel: das erste Anzeichen von Humor seit Längerem. »Wie nenne ich dich?« Sein Ton bekommt etwas Leichtes, als er den Ahnungslosen spielt.


 »Du weißt schon.« Ich will meine Hände an seine Hüften legen, aber das Zimmer fängt an, sich um mich zu drehen, und ich klammere mich an Lukes Schultern.


 Er neigt sich zu mir, bis seine Lippen an meinem Ohr sind, und seine Hände halten mich in der Taille, sodass ich seine Finger durch den Stoff meines Kleids fühle. »Baby«, flüstert er, wobei sein Atem über meinen Hals weht.


 Erschauernd nicke ich. »Ja, das … Was ist damit … Wieso – nennst du mich immer so?«


 Seine Augen funkeln amüsiert, als er den Kopf wieder hebt. »Stört es dich?«


 Ich zögere und zucke mit der Schulter. »Weiß ich nicht.«


 »Soll ich damit aufhören?«


 »Ich … Ach, ich weiß nicht … Ich verstehe nur nicht, was es bedeutet.«


 Wieder mal bin ich viel zu ehrlich. Verdammter Alkohol. Der ist wie ein Wahrheitsserum oder so was.


 Jetzt lächelt er. »Tja, das Wort selbst hat einige Bedeutungen, aber in meinem Fall ist es einfach nur ein Kosename.«


 »Ich weiß, was das Wort bedeutet.« Ich zeige zwischen uns beiden hin und her, allerdings so ungeschickt, dass ich mir versehentlich ins Gesicht schlage. »Aber ich weiß nicht, was es für uns bedeutet.« Ich reibe die Stelle in meinem Gesicht, und Luke lacht über meinen Mangel an Koordinationsvermögen.


 Plötzlich aber, als ihm klar wird, was ich gesagt habe, nimmt sein Gesicht einen panischen, verwirrten Ausdruck an, und ich bekomme Angst.


 Luke muss es merken, denn er lenkt sofort vom Thema ab. »Weißt du was?« Er zieht mich näher zu sich, sodass wir dicht zusammenstehen und seine Brust so nahe ist, dass ich schwören könnte, sein Herz wie verrückt schlagen zu hören – aber vielleicht ist es auch meines. Er riecht nach Eau de Cologne und Zigaretten – eben total wie Luke. »Komm mit mir nach Hause, und dort können wir alles machen, was du willst.«


 »Ich dachte, du willst noch was fürs College tun?«


 »Mir ist wichtiger, dich heil nach Hause zu bekommen … und ohne irgendwas Unvernünftiges zu tun.« Er streicht mir eine rotschwarze Strähne hinters Ohr.


 Ich bin nicht sicher, ob er es so meint, wie ich denke. Luke kennt mein schmutziges kleines Geheimnis. Er weiß, dass ich die Grenzen des Lebens ausreize, weil ich den Adrenalinrausch dem Fühlen vorziehe, die Furcht dem Schmerz.


 »Alles okay, Luke, versprochen.« Ich versuche, ihn vom Haken zu lassen. Er soll mal eine Pause vom Babysitten für mich haben, will sie aber anscheinend nicht.


 Er schüttelt den Kopf und zieht mich noch dichter zu sich, sodass ich die Hitze seines Atems auf meinem Gesicht spüre und beinahe seine Lippen schmecke. »Ich sagte, dass ich nicht ohne dich gehe.« Dann küsst er mich, ganz federleicht, doch es reicht, um mich aus der Realität zu katapultieren. »Kannst du jetzt bitte aufhören, so zu nerven, und mit mir nach Hause kommen?«


 Ich will schon nachgeben, da sehe ich seinen Blick. Er sieht mich an, als wäre ich sein Ein und Alles, und ich will weglaufen. Weg von ihm. Aus dieser Wohnung.


 Fliehen.


 Fliehen.


 Fliehen.


 Denn ich weiß, sobald ich zu Hause bin und die Stille einsetzt, kommt alles wieder zurück.


 Und ich hasse mich dafür, aber am Ende tue ich alles, um nichts zu fühlen.
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